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Vorab zum Verständnis


Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges 1945 und der daraus resultierenden Währungsreform 1948 hat sich auch die Kunst zwangsläufig dramatisch verändert. Die Städte lagen in Trümmern. Die Wohnungsnot war groß, da auch Flüchtlinge aus den Ostgebieten nun zusätzlich den Westen Deutschlands bevölkerten. Ganze Familien bewohnten gerade mal ein Zimmer. Der Wohnraum wurde bewirtschaftet und in die vorhandenen, einigermaßen intakten Wohnungen wurden die Flüchtlinge und auch „Ausgebombte“ einquartiert. Die Wohnungsbesitzer mussten zusammenrücken. Die „Neuen Mieter“ wurden argwöhnisch betrachtet, zumal plötzlich fremde Dialekte und Kulturen ins Haus einzogen.


Theater, Museen und Räume zur Präsentation von jeglicher Kunst lagen gleichermaßen in Trümmern. Der Hunger nach den „Schönen Künsten“ wuchs in der Bevölkerung.


Besonders Theateraufführungen im Klassischen Sinne waren nur eingeschränkt möglich. Kaum ein Theaterbau blieb erhalten.


Das Theater Duisburg z.B., dessen Frontgiebel ein Zitat aus Friedrich Schillers „Huldigung der Künste“ zierte, war eine einzige Ruine. Nach der Wiederherstellung prangte auch da wieder Schillers Zitat
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Mit all seinen Tiefen, seinen Höhen roll ich das Leben ab vor deinem Blick. Wenn du das große Spiel der Welt gesehen, so kehrst du reicher in dich selbst zurück


Der Ritt auf dem Zeitpfeil


Innerhalb dieser Biografie beleuchte ich ab Seite →


Drei Tage aus meiner Arbeit als Schauspieler.


Dazu mein Engagement am Nationaltheater Mannheim mit Begebenheiten aus den Spielzeiten 1969/76


Pegasus Holzschnitt, 19. Jahrhundert © wissenmedia


Ein Knabe reicht Pegasus eine Schale mit Rosen.
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Ballade


von der Geburt des Schauspielers Tom Witkowski


Ein Unwetter naht Der Kutscher peitscht


die Kaltblüter zur Eile Hüja Hüja
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Mit hü und hott und Peitschen geknall'


schleifen sie es heraus aus dem Wald


Vier Klepper in hänfenen Stricken


konnten die Stämme kaum vorwärts rücken


[image: ]


Und neben dem Wege


Auf stählernen Schienen


Ein schnaubendes Dampfross Faucht zischend mit ihnen


Zum 333 zigsten Tag des Fahres 1937


Wer wird diese ungleiche Jagd


heut Gewinnen


Die Stadt zu erreichen


mit leuchtenden Zinnen


Ein Flüsschen begleitet


in glitzernder Sohle


Durch fruchtbare Auen


hin plätschert die Ohle


Zwei Knechte sind längst


von dem Wagen gesprungen


sie kurbeln am Bremsklotz —


ergreifen die Rungen


Und stoßen in all ihrer höchsten Not


den Pfahl in die Speichen


als letztes Gebot


Die Schranke sie schließt sich


mit lautem Gebimmel


Der Klepper-Zug stehet im


Menschengewimmel


Mit keuchenden Flanken


und zitternden Knien


Die Kaltblüter ruhen


um aufs neue zu ziehen


Ein Dampfstoß lässt zischend


die Lock kurz erbeben


Es reicht grad zur Anfahrt


und vorwärtsstreben.


Der Zug hält am Bahnsteig


akkurat und genau


Da erschallt schon der Name des


Städtchens Ohlau! Ohhhh-lau!


Der Lockführer winkt —


lässt gellendes Pfeifen


den Kutscher der Klepper


die Zügel ergreifen


Er stemmt sich mit Brrrrr


und unbändiger Kraft


ob so das Gefährt


das Halten noch schafft


Des Dampfrosses Führer


der all dies geseh'n


bringet nun gleichfalls


den Zug noch zum steh'n


Die Bremsbacken greifen —


die Stahlräder glüh'n


Mit kreischendem Quietschen


die Funken sprüh'n


Der Lockführer lässt


durch erneutes Pfeifen


Die Bremser im Häuschen


die Kurbeln ergreifen


Sie drehen nach links und


die Backen gehen auf


Doch einer verklemmt


und ein Hammer schlägt drauf
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Die Geburt des Schauspielers Tom Withowski


Mensch Willi — gib das Gepäck


der gnäd'gen Frau raus


Und hör auf zu saufen


sonst ist's mit dir aus


Ich hab nur am Jung-Bier


aus Breslau genippt


Jetzt eil dich du Kasper


du bist ja verrückt


Zurrmrrücktreten bitte


der Vorsteher pfeifft


Der Lockführer


nach dem Dampfregler greift


Ein kurzzeitig öffnen


lässt alles erbeben


Ein zischendes Fauchen


mit vorwärts streben


Jetzt kommt noch ein Pfiff


die Bremsen zu lösen


Im Bremserhäuschen


endet das Dösen


Jetzt hopp auf den Wagen gute Frau


Den Hebammenkoffer


werd' ich schon verstau'n


Des Fuhrwerkes-Knechte


in Radspeichen greifen


Damit sie das Ziel


schnell


im Trabe erreichen


Wenn du so klar noch


bei Sinnen bist


dann sag mir —


was heut für ein Datum ist


Der 333zigste Tag des Jahres 1937


Und du lieber Franz


bist viel zu fleißig


Hallo Dienstmann wo sind Sie


ich muss zur Geburt


Der Fuhrknecht die Pferde


vom fressen weg zurrt


Hey Heinrich — die Hebamme muss


zu dir auf den Bock


Rutsch auf die Seite —


mach Platz für den Rock


Im Sägewerks-Haus


wird heute geboren


Eile dich — hurtig


gib den Zossen die Sporen


Der Treffpunkt


dort am Wiesenrain


scheint unvermeidbar


nun zu sein


Ein DKW genannt F7


wird hier zur Jungfernfahrt getrieben


Um gründlich auf den Nerv zu schauen


Fährt stolz er


durch die Ohle-Auen


Die Geburt des Schauspielers Tom Witkowski


Da kommt schon der Punkt


und die Straße wird eng


Das Auto es steht


doch der Auspuff macht Peng


Die Gäule steigen auf


in Furcht


Ab geht die Post


und die Pferde


gehen durch


Nachdem der Staub des


Fuhrwerks gelichtet


Erkennt er was er angerichtet


Vor ihm liegt ein Gepäckstück


im Dreck


Er bückt sich nach dem


Geburtsbesteck


Es wird ihm eiskalt und es


gluckst ihm im Magen


Erst stürzt das Paket dann er


selbst in den Wagen


Schon ist er am Fuhrwerk


und bittet sie ein


Und bringt sie am Ziele


als Gentlemen rein
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Hedwig halt' dich am Wagen fest


Das mach ich Heinrich —


tu du den Rest


Die Hebamme sitzet


bleich und bang


Zwei Fuhrknechte hangeln


die Deichsel entlang


Sie greifen zwei Gäulen in den Zaum


Die bäumen sich auf und


aus ist der Traum


So steht sie im Hofe


von Kindern Umringt


Ein Mädchen steht abseits


es lächelt und winkt


Wer bist du denn Kleine


komm hilf mir beim tragen


Das macht schon mein Bruder


dort steht er beim Wagen


Ich bin die Heidel


und auch schon zehn


Beil dich Heinz wir müssen rauf geh'n


Ist dort deine Mutter


da bist du ganz stolz


Heinz gib mir die Tasche


dafür holst du Holz
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Die Geburt des Schauspieler Tom Witkowski


Hey Platz da ihr Leute


jetzt kommt schon der Wagen


Des Heinrichs Fuhrwerk har


Stammholz geladen


Die Pferde sie biegen


zum Hoftor rein


Und ziehen gleich durch


bis zur Sägerei


Erna Manila Frieda geborene


Scherf — Erna genannt


Ich Hedwig — die Hebamme


geh dir zur Hand


Ja was habt ihr denn hier


für 'nen Wichtel dabei


Das ist unser Peterle


der ist erst zwei


Entspanne dich Erna


bis tief in den Bauch


Und atme ganz ruhig


dann erzähl ich's dir auch


So ist es richtig


ganz ohne ein Fältchen


Ich kam mit der Eisenbalm vom


Ohlauer Wäldchen


Ach Heinz ich brauche


bevor ich's vergesse


'Nen Eimer voll Wasser


vom Krahn aus der Esse


Das Feuer das brennet schon lichterloh


Komm Erna wir wandern jetzt


erst mal auf's Klo


D as Fuhrwerk steht nun direkt


bei den Loren


Die Pferde getrocknet


zum ruhen erkoren


Kommt Kinder wir müssen


nach oben gehen


Und einmal ganz dringend


nach Erna sehen


Heinz poltert herauf


die Treppenstiege


Ja bringst du das Holz schon


dort leg es zur Wiege


Wo warst du denn Hedwig


mir wurde ganz bang


Ich warte hier


ewige Zeiten schon lang


Doch alles das später


es muss dich nicht quälen


Das kannst du dem Kinde


im Bauch dann erzählen


So auf ihr Kinder


ich brauche hier Platz


Ihr geht jetzt mal runter


mit Peter dem Spatz


A ch Mädchen —


sei heiter und läch'le mal


Das treibt dir die Wehen ins Wellental


Sie werden schon heftiger —


kommen und gehen


So wie am Meeresstrand —


lass es geschehen


Die Geburt des Schauspieler Tom Witkowski


Oh nein—jetzt bist du


schon wieder verkrampft


Das geht vorbei


da machen wir Dampf


Sag Konrad — dein Mann


wo ist der denn hin


Der ist Capo beim RAD* in Berlin


Da bringt uns dein Heinz


das Wasser im Eimer


Der ist grade 11


und hilft mir wie keiner


Und Erika mit ihren 10 kann gut


mit Peterchen umgeh'n


Ihr bleibt jetzt unten 1-2-3 und spielt


da in der Sägerei


Jetzt atme tief aus —


und schrei's in die Welt


Pass auf dass es nicht in das


Wasser fallt


Die Hebamme kann jetzt nur


noch lallen


Das gleiche Auto,


den DKW F7 Coupe


von meinem Geburtsjahr 1937


habe ich in Eßlingen als mein


erstes Fahrzeug nach 20 Jahren


1957 besessen und gefahren.


Da war ich dann allerdings schon auf


der Schauspielschule.


Und was macht er da —


in Berlin dein Mann


Er baut dort für den Führer **


die Autobahn


Oh je — da bleibt er wohl lange fort


Und immer muss er von Ort zu Ort


*Reichsarbeitsdienst


**Adolf Hitler


So Frau das Atmen nicht vergessen


Bei jeder Wehe


musst du mehr pressen-


Das klappt so nicht


du bist hart wie Keiner


Das kochende Wasser kommt jetzt


in den Eimer


Hier setz du dich drauf—


atme ganz tief ein


Dein Kind es möchte geboren sein


Der Knirps wär’ uns fast


in den Eimer gefallen


Hier nimm deinen Sohn


die Geburt ist vorbei — das war


Tom Witkowskis


— erster Schrei —


29. November 1937 10 Uhr 45
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Teil I


Der Ritt auf dem Zeitpfeil


Die Flucht aus Breslau bis nach Eßlingen am Neckar


Mit Erinnerungslücken


dazwischen Impressionen vom:


Theater Aachen und nach 50zig Jahren, Besuch in Sondemau




	Tod meines Vaters


	Mein erster Schultag


	Die Vertreibung aus Schlesien! Breslau eine Festung


	Bombardierung Dresdens


	Ein Wiedersehen nach 50zig Jahren mit Anna


	„Der Widerspenstigen Zähmung“ endet mit einem Nasenbeintrümmerbruch


	In Sondemau, Kriegsende


	Richtung Westen und zurück nach Hoffenheim


	Weiter nach Eßlingen


	Vanitas Vanitatum Symbole zur Erinnerung





1937


Tom Witkowski geboren als Günter Klaus Witkowski


am 29 November 1937 zu Ohlau (Schlesien),


dem 333zigsten Tag des Jahres 1937


Mein Vater ist nicht mehr aus dem Krieg heim gekommen


Ich war erst 4 Jahre alt, aber ich kann mich noch sehr genau an die Situation erinnern, als meine Mutter die Todesnachricht bekam. — Meine Mutter wusch mich gerade morgens in unserer Küche welche mehr ein Allzweckraum war.


Hier wurde ich ja auch geboren.


Mitten im Raum stand ein eisernes Gestell mit einer Blechschüssel voll Wasser und darunter die Wasser-Kanne zum Nachfüllen.


An der Haustür eine Etage tiefer wurde heftig gerüttelt, obwohl sie offen war. Der Bote machte einen derartigen Lärm und als er endlich bei uns in der Küche stand und das Schreiben mit der Todesnachricht übergab, brach meine Mutter in unheimliches Schluchzen aus und sackte in sich zusammen.


Dies hat sich mir tief und unauslöschlich in meine Erinnerung eingebrannt.


Viele Jahre später erzählte mir meine Mutter von der Beerdigung des Vaters. Sie zeigte mir auch Bilder. Auf den Fotografien war ein Begräbnis mit Militärischen Ehren zu sehen. Unter anderem eine Ehrenformation welche über das Grab hinweg Salutschüsse abgab. Sie sagte, dass sie ihn gar nicht mehr sehen konnte und der Sarg mit der Fahne bereits abgedeckt und geschlossen war. Die Fotos habe ich nach ihrem Tod nicht mehr gefunden.


An meinen Vater habe ich kaum eine Erinnerung.


Er ist bereits 1941 im zweiten Weltkrieg gefallen. Aber eine Situation ist mir, obwohl ich ein Pimpf von nicht mal vier Jahre alt war, ganz klar im Bewusstsein geblieben. Bis zum Tod meines Vaters lebten wir in meinem Geburtsort Ohlau. Hier spielte ich vorwiegend in dem für mich, riesigen Sägespäne-Berg.


Im Tal der Ohle gab es auch einen Platz mit Ruderboten, welche zu mieten waren. Ich stand neben meinem Vater vor dem Tresen einer kleinen Gaststätte und ich konnte nur mit großer Anstrengung auf den Zehenspitzen stehend gerade so neugierig über die Tresen Platte gucken. Ich sah, wie die Frau hinter dem Tresen von unten heimlich ein Ei hervorzauberte. Mein Vater klappte sein Taschenmesser auf und machte an beiden Enden des Eies ein kleines Loch. Daraufhin schlürfte er das Ei leer. Mich muss das so beeindruckt haben, dass ich mich schon des Öfteren beim Anblick eines aus der Schale geflossenen Eidotters, zum Beispiel beim Kuchenbacken, mit allen Sinnen daran erinnerte.


An die Ruderboot Fahrt mit meinem Vater kann ich mich noch gut erinnern. Stolz saß ich meinem Vater gegenüber, während er ruderte.
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Die Hochzeit meiner Eltern


1944


Im Schrebergarten August-September 1944
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Meine Familie mit Freunden


1943/44


Toms erster Schultag


Meine Schultüte stand am Fußende des Bettes, welche ich bei meinem ersten Schultag an der Hand meiner Mutter so gern mitgenommen hätte. Ich sollte sie zu Hause lassen, — weil doch keiner der anderen Kinder ihre Schultüten mitbrächten. Auf dem Weg zur Schule sah ich nur noch Schultüten, die stolz von den anderen Erstklässlern mitgebracht wurden. Im Klassenzimmer saß ich als einziger ohne dieses herrliche Requisit.


Kurz danach wurde die Schule bei einem Bombenangriff getroffen und das war es dann mit meiner regulären Schulzeit. Diese einzige Erinnerung an meine Schule hat mich lange nicht losgelassen.


Gelernt habe ich danach, während der verschiedentlichen Fliegeralarm Zeiten, im Keller, auf dem Schoß mancher Leute, die mit mir die Grundbegriffe des Schreibens, Lesens und Rechnens übten.


Erinnerungsfetzen an zu Hause in Breslau


Ich weiß gar nicht ob ich überhaupt geschlafen habe. Ewigkeiten habe ich gehorcht und jeder laut, jedes knistern hat mich aufgeschreckt. — Ein flackernder Feuerschein malt hüpfende Geister an die Decke, in die ich eintauchte und mich in ihnen verliere. Mein Weihnachtsgeschenk, ein weißer Panzerkreuzer aus massivem Holz geschnitzt mit beeindruckenden Aufbauten zuckte durch die Dunkelheit. Durch meine Fantasie beflügelt pflügte er über die Weltmeere, zu Orten, an denen kein Krieg und keine Gasmasken den Schlaf rauben. Schöner als mein erster Versuch, es in der Badewanne vom Stapel laufen zu lassen. Es war ein Trauerspiel, kaum hatte das prächtige Schiff die Wasseroberfläche berührt, kippte es um und die ganzen stolzen Aufbauten hätten jedem U-Boot zur Ehre gereicht. Jetzt aber tanzte ich mit den Feuerschein-Geistern in den Morgen. Im Traum erschien noch einmal der 12 Jahre ältere Bruder Heinz, der für einen Tag auf Heimaturlaub an unserem Wohnzimmertisch saß und in einem sehr sehr kostbaren sauren Gurkenglase stocherte und zu meinem Entsetzen alles ganz allein aufaß. Manchmal versuchte ich ihm ein Gurkenstück zu stibitzen, aber Heinz war auf der Hut und klopfte mir sanft, aber bestimmt mit der Gabel auf die Finger. — Nur dass es kein Traum war, sondern Realität.


1944/45


Die Vertreibung aus Schlesien


Der Luftschutzkeller


In meinem Gitterbett ist es sehr kuschelig warm und noch liege ich verängstigt und höre auf die Geräusche der Nacht. Da war es wieder — dieses tiefe Brummen. langsam wird es lauter, die Gläser im Schrank fangen an zu vibrieren. Werden sie abdrehen und ein anderes Ziel suchen — Nein! Schon heulen die Sirenen. In schneller Folge schwillt der Ton auf und ab. Los raus aus den Federn! Schnell, schnell, beeilt Euch! Nicht so rumtrödeln! Die Sachen zum Anziehen liegen griffbereit auf dem Stuhl neben dem Kopfende des mittlerweile zu kleinen Gitter-Bettchens. An der Stuhllehne hängt eine Gasmaskentasche mit der Gasmaske, einer Notration, Erinnerungsstücken, Fotos, sowie Dokumente.


Meine Schwester und meine Mutter bringen die Oma. Sie hängt mehr zwischen den Beiden, als sie selbst laufen kann. Mein Bruder Peter war wieder mal schneller als ich. Ich habe natürlich alles falsch rum angezogen, aber das hilft jetzt nichts, — raus aus der Wohnung und die Treppen nach unten in den Keller. Es sind drei Stockwerke. Alles ist verstopft. aus dem 5. Stock kommen Männer, die gleich meine Oma nach unten tragen. Heidel meine 10 Jahre ältere Schwester zwängt sich nochmals in die Wohnung und kommt mit einem Bündel Decken zurück.


Im Keller ist es eng. Wir alle sitzen auf vorbereiteten Stühlen und sonstigen Sitzgelegenheiten. Der Luftschutzwart unseres Hauses in der Höfchenstr. 75 gibt uns die Anweisung:


Gasmasken aufsetzen.


Ein gespenstisches Bild — die ausgeatmete Luft flattert an dem Nasenflügel aus Gummi. Zwei Männer überprüfen alles, sie korrigieren und geben Hilfestellung.


Jetzt wird es gespenstisch still — ein fauchen und eine gewaltige Detonation. — Mörtel bröckelt aus dem Tonnengewölbe des Kellers — Das ganze Haus rumpelt gewaltig. Die Männer stürzen nach oben. im Nachbarhaus hat es eingeschlagen brüllen sie. Dort wird der Keller evakuiert — unser Keller füllt sich mit schreienden Kindern — ohne nennenswerte Verletzungen. Kaum einer wagt zu atmen. — Das Geschwader fliegt weiter — in die Ruhe kommt als Entwarnung der langgezogene Sirenen Ton. Langsam löst sich die Beklemmung und zitternd krieche ich in mein Bett.


Mit Kleidern — Vielleicht kommen sie ja zurück ---------


Breslau eine Festung


Die Breslauer glaubten, dass ihre Stadt den Krieg überstehen werde. Denn sie war ja den gesamten Krieg über nicht bombardiert worden, bis auf einen kleinen russischen Angriff. Deswegen hatte man gehofft, dass nichts passieren würde. Doch der Angriff kam. Als die Rote Armee am 19. Januar 1945 die schlesische Grenze überrollte, begann auch hier der Schrecken der Flucht. Den entsetzten Breslauern bot sich in ihren Straßen das Bild nicht endender Flüchtlingskolonnen. Noch Tage zuvor tönte die Propaganda, der Feind werde zurückgeschlagen, die Heimat verteidigt.


Am 26. Jan. 1945 traf der Befehl zur Räumung der Stadt die Breslauer völlig überraschend. Es gab nur wenige Züge für den Abtransport, — hunderte Menschen wurden in dem Gedränge auf den Bahnhöfen zu Tode getrampelt.
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Der Aufbruch


Als Kriegerwitwe durfte Mutti mit uns auf einem Lastwagen des Militärs Breslau verlassen.


Unserem Kanarienvogel habe ich das ganze vorhandene Futter neben seinen geöffneten Käfig auf den Tisch gestreut.


Meine Schwester Erika, wir nannten sie Heidel machte eine Lehre als Apothekenhelferin. — Sie durfte mit gerade mal 15 Jahren die Stadt nicht verlassen.


Eiskalt war der Winter, weit unter Minus 20°. — Eingepackt in dicke Jacken setzten wir Omi in einen zurückgelassenen Kinderwagen.


Ich war 8, mein Bruder Peter 10 Jahre alt, jeder hatte den Gasmaskenbeutel mit den wichtigsten Dokumenten und Erinnerungsstücken umgehangen. Meine Mutter schleifte einen Koffer — und Heidel ging Rotz und Wasser heulend zu ihrer Apotheke. Peter und ich schoben die Oma im Kinderwagen.


Als wir endlich den Sammelplatz mit den Militärlastwagen erreichten war alles überfüllt. — Wir bekamen keinen Platz mehr. —
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Tom 8 — Peter 10


1945


"Kommen sie Morgen wieder" hieß es. Gespenstisch war der Rückweg durch die fast leere Stadt zu unserer Wohnung. Überall Trümmer — auf dem Weg zum Sammelplatz habe ich nichts mehr gesehen, zu verheult waren die Augen. Wir bogen in unsere Straße ein, sie war menschenleer. — Doch vor unserem Haus — eine Gestalt? Unmöglich, — da stand Heidel! Der Apotheker hatte ihr eine Backpfeife gegeben und aus der Apotheke gejagt. "Sie solle bloß verschwinden und sich nie wieder blicken lassen". — Welch eine Freude.


Der Kanarienvogel saß noch völlig verdattert in seinem Käfig, obwohl das Türchen offenstand. Ich habe ihm am nächsten Morgen noch das Fenster ins Freie geöffnet, bevor wir überglücklich mit Heidel zum Sammelplatz loszogen. Schon kamen die Lastwagen. Die Soldaten bugsierten uns auf die Ladepritsche. Die Koffer und alles Überflüssige musste zurückbleiben. Auch Omas Kinderwagen flog in hohem Bogen wieder von der Ladefläche runter.


"Im Koffer sind unsere Lebensmittel" rief Heidel einem jungen Soldaten zu. Wohl mehr aus Mitleid schob er unter dem Protest der anderen unseren Koffer auf den Laster.
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Richtung Riesengebirge fuhr der Wagen und setzte uns in Hirschberg dem Heimatort meiner Oma ab. Tante Leni und Onkel Willi, der mir immer vorgaukelte ich möge Zucker auf die Fensterbank streuen damit mein Wunsch nach einem weiteren Schwesterchen in Erfüllung ginge. Immer wieder erfand er neue Versionen. z.B. es müsse unbedingt "Storchenzucker" sein, sonst würde es nicht funktionieren. Aber im Krieg sei der ja nicht aufzutreiben. Onkel Willi war Lokomotivführer und er wollte Oma mit auf der Lock rausbringen.


Also blieb Omi in Hirschberg. — Ich habe sie nie wiedergesehen.


Richtung Westen!


Meine Mutter, Heidel, Peter und ich zogen mit einem geschenkten Zentner Kartoffeln auf einem flachen Wägelchen, dessen eiserne Rädchen nicht mehr als 10 cm Durchmesser hatten, zum Bahnhof — Richtung Dresden sollte es gehen.


Von meinem 16-jährigem Bruder Heinz hatte Mutti noch in den letzten Tagen eine Feldpostkarte erhalten: "Unsere Einheit ist zerschlagen worden. Wir müssen zur neuen Aufstellung Richtung Westen" Was immer das heißen sollte. Aber da stand es. Mutti und demzufolge auch wir hatten nur noch ein Ziel, Richtung Westen. — Vielleicht war es möglich ihn zu finden, dann wäre bis auf den Vater die Familie wieder komplett.


Dresden Februar 1945 (gerade noch vor dem verheerenden Luftangriff) Nach Wochenlanger Irrfahrt zu Fuß oder auch mit dem Zug kampierten wir schließlich auf einem völlig überfüllten Bahnsteig des Dresdener Hauptbahnhofes. — Um diese Massen an Menschen weg zu transportieren hätte es mindestens 10 Eisenbahnzüge bedurft. Es dauerte Tage — Ewigkeiten. Peter und ich saßen auf dem Kartoffelwägelchen, Heidel und Mutti saßen abwechselnd auf dem Koffer. Unsere letzten paar Habseligkeiten durften keinen Augenblick aus den Augen gelassen werden und das ging nur, wenn immer einer von uns drauf saß.


Es war mittlerweile der 12. Februar 1945 als ein Zug auf unserem Bahnsteig bereitgestellt wurde. Ein Geschiebe und Gerangel begann. Schwierig war schon, überhaupt in den Zug, ohne irgendein Gepäckstück zu gelangen, aber mit einem Kartoffel-Sack, an dem ein kleiner Aluminiumkochtopf hing, auf einem kleinen Wägelchen, der eher einer Rutsche als einem Wagen glich, das war für uns Pimpfe kaum zu bewältigen. Irgendwie ging es dann aber doch mit Hilfe des begleitenden Militärs. Wir wurden mehr durch die Fenster als durch die Türen hineingeschoben.


Oh Wunder, der Koffer und der Kartoffelsack waren auch bei uns. Trauben von Menschen hingen noch außen an den Türen und Trittbrettern als der Zug sich schnaubend und fauchen in Bewegung setzte. Er war völlig überladen und die Lock hatte große Mühe Fahrt aufzunehmen. In unserem Hochgefühl endlich einen Eisenbahnwaggon ergattert zu haben kam es uns fast wie eine Urlaubsfahrt vor. Die untergehende Sonne schien kurz durch die geschlossene Wolkendecke und die langen Schatten gaukelten der Landschaft fast etwas Heimeliges vor. Alles glich eher einem Zauberreich.


Wenn nur draußen nicht so viele Menschen auf der Flucht gewesen wären. — Auf der schneebedeckten, von Wäldern umsäumten Landschaft. Sie quälten sich mit ihren Habseligkeiten weiter, auf weißglitzernder Flur. Für kurze Momente glänzte alles golden im Sonnenlicht. Friedfertigkeit vorgaukelnd.


Plötzlich kreischen die Bremsen des Zuges. Zuvor hatte der Lockführer dreimal die Dampfpfeife gezogen. Fliegeralarm! Fliegeralarm! Fliegeralarm! Alles in die Wälder. In Panik stürzen wir in den nahen Wald.


Jagdflugzeuge stürzen auf uns zu und fegten über uns hinweg. — Aber was ist das — kein einziger Schuss fällt, kein einziger Schuss! — Das sind Jagd-Flieger, die haben doch Maschinengewehre an Bord schreien die Leute.
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Warum schießen die nicht! Sie steigen auf, drehen und kommen ganz tief zurück — Peter und ich werfen uns auf den Boden hinter den Kartoffelsack. Manche haben schon den Wald-Saum erreicht. Auch diesmal zischen die Flieger ganz knapp über uns hinweg. und verschwinden in die Richtung, aus der unser Zug kam. — Das waren Kundschafter-Flüge was hatten die vor?


Im Wald haben wir Holz zusammengetragen und ein Feuerchen gemacht. Unseren kleinen Aluminium kochtopf haben wir mit Kartoffeln gefüllt und warteten ungeduldig und hungrig, dass sie gar wurden. Wir hatten offensichtlich das große Los mit unseren Kartoffeln gezogen. Andere warteten schon auf unseren Topf, um ihn auszuleihen. Meine Mutter blieb standhaft, er durfte nur in unserem Umfeld benutzt werden. Mit Argusaugen wachte sie über unsere bescheidene Habe und dass wir vier etwas satt wurden. Eng krochen wir zusammen, um uns einigermaßen gegen die eisige Kälte der Nacht zu schützen.


14. Feb. 1945 Bombengeschwader Im Anflug auf Dresden
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Über uns brummten schwerbeladene Bomber Richtung Osten. Die Begleitschutz-Jäger dieser gigantischen Staffel hatte uns zuvor im Tiefflug aus dem Zug, — in die Wälder getrieben. Sie hatten andere Aufgaben, deshalb haben sie uns nicht angegriffen.


Gewaltige Detonationen mit heftigen Druckwellen erschütterten die Atmosphäre. Ich wurde fast zu Boden gerissen und heftig wurde mein Brustkorb gepresst. Nicht enden wollende Bombergeschwader donnerten über den Wald, der durch das schützende Blätterdach auch den Himmel in kleinen Fetzen durchscheinen ließ. Der Himmel färbte sich glutrot. —


Hier saß ich geborgen


auf Mutters Schoß,


sie wiegte mich und erzählte mir


von meiner Geburt,


dem Tod und der


Beerdigung meines Vaters.


Dann verschwamm alles. — Meine Erinnerung gab nichts mehr von der Vergangenheit preis. Es verschwand im Dunkel und in den Wirren der Zeit.


Meiningen


Meine Erinnerung an die Flucht kommt immer nur bruchstückhaft an die Oberfläche. Aber dann tauchen Bilder auf, die sich mit mehreren meiner 5 Sinne eingebrannt haben.


So z.B. wurden wir von Tieffliegern gejagt, in oder bei Meiningen war es. — In einem langgezogenen Tal. Sehr viele Flüchtende waren auf einem großen freien Platz. Irgendwie, irgendwo gab es eine Betonmauer. Gar nicht so hoch, Erwachsene konnten einfach darüber hinwegsehen. Sie verlief quer zum Tal und hatte Durchbrüche wir konnten also gut von einer Seite zur anderen kommen. Tiefflieger fegten durch das Tal und schossen


Maschinengewehr-Salven. Meine Mutter zog uns knapp hinter der Mauer in Deckung. Die Flugzeuge zogen hoch, drehten um und kamen im Sturzflug von der anderen Seite auf uns zu. Ein Geschiebe und Gedränge war das. Und schon versank alles wieder im Nebel der Erinnerung,


In Meiningen war es zu gefährlich für uns, Hier war noch ein Flugplatz der deutschen Abfangjäger. Er war ein schwer umkämpftes Ziel Auch gab es auf Meiningen am 23. Februar 1945


einen schweren Bombenangriff. Wir mussten schleunigst weg.


Durch die Wälder der Rhön


und über Bergrücken kamen wir durch unwegsames Gelände. Uns gelang es, ein ruhiges Dorf zu erreichen. Hier wurde nicht gekämpft, es war militärisch uninteressant und lag fast verträumt von einem Bächlein durchflossen in der verschneiten Landschaft. Ein Ort der Ruhe. —


Sondernau


Wie genau ich mit Mutti, Heidel und Peter dahin gekommen bin weiß ich nicht genau. Meine Erinnerung gibt nur die einschneidenden Erlebnisse und Eindrücke Preis, wie dies:


Vor mir steht eine hochaufgeschossene mächtige Frau. Die Herrin dieses Hauses. So kam sie mir vor, Respekt einflößend. Neben ihr steht Anna, ihre Tochter. Etwas älter als Heidel, die eigentlich Erika heißt. Anna ist freundlich liebevoll und sehr mitfühlend. Sie war etwas älter als meine Schwester. Vielleicht drei oder vier Jahre. Frau Vorndran führte uns eine Treppe höher und zeigte ein Zimmer für uns Vier. Anna brachte Decken. Auf dem Flur gegenüber war die Küche. Aus dem Fenster konnte ich die Straße sehen, die an dem Haus mit einer Wendemöglichkeit für die Fuhrwerke endete.


Drei weitere Häuser waren noch von diesem Rund erreichbar. Die jeweiligen Gartenzäune mit Türchen schlossen direkt an.


Anna brachte einen großen runden Laib Weißbrot. Daneben legte sie ein abgewetztes Messer auf den Küchentisch. Frau Vorndran löste einen großen Schlüsselbund von ihrem Gürtel, den sie Anna gab, damit sie eine Schale Sahne aus dem Keller hole. — Ein Traum, wie im Schlaraffenland. Das Fenster, vor dem ich meistens stand und neugierig die Aktivitäten draußen in mich aufsog ging zur Straße hin. Deren Ende war wie ein Hof, ein Treffpunkt für Nachbarn. Viele haben sich versammelt und redeten offensichtlich über uns Flüchtlinge. Alle guckten hoch zu mir und Anna winkte mir zu, gab Zeichen, dass ich herunterkommen solle. Noch war ich scheu, traute mich aber dann doch.


Anna hatte immer noch den Schlüsselbund bei sich. Natürlich wollte ich wissen, wo der Keller war. Sie legte den Finger auf ihre Lippen, um sich meines Schweigens zu versichern. Wir gingen zurück in den Vorgarten und rechts um das Haus, ein paar Stufen führten außen nach unten. Mit dem größten Schlüssel öffnete sie eine schwere Eichentür, die sich mit einiger Mühe öffnete.


An Drähten war an der Decke ein Brett befestigt, auf dem mehrere von den leckeren Weißbrotlaiben lagen. Speck hing da, aber mich interessierte vor Allem der steinerne Topf mit der Sahne, der neben den Sauerkraut-, den Bohnen- und Gurken- Töpfen sowie dem Schmalztopf stand. Anna schöpfte mir noch etwas in ein kleines Schüsselchen — köstlich!


Die Nachbarn Am Ende unserer Straße wohnte eine junge, sehr schöne alleinstehende Frau. Von unserem Fenster aus konnte ich sie gut sehen und all ihr Tun erregte immer mein Interesse. Sie grub den Garten um und reparierte etwas an Haus und Gartenzaun.


Ganz besonders hat der Farrenstall meine Neugier geweckt. Hier wurde ein Bulle zur Deckung der Kühe gehalten. Aber auch Kriegsgefangene waren darin untergebracht. Oft habe ich gesehen, wie die Nachbarin heimlich in der Dämmerung oder bei Dunkelheit in einem Korb den Gefangenen im Farrenstall etwas zu Essen brachte. Sie sprach auch mit einem, dessen Sprache ich nicht verstand.


Die anderen Dorfbewohner betrachteten sie immer etwas ehrfurchtsvoller. Das Gebäude gehörte der Dorfgemeinschaft Die Kriegsgefangene bekamen täglich als Verpflegung. nur eine Notration. Den Dorfbewohnern war es vom Militär her strikt verboten ihnen zusätzlich etwas zu Essen zu bringen. Wenn die Sonne schien, saßen die Gefangen vor dem Stall auf der Straße und schnitzten etwas, oder halfen, wenn der Stier zu den Kühen geführt wurde. Meist wurden sie von den Kindern des Dorfes, zu denen ich jetzt auch zählte, wie fremde Wesen vom anderen Stern beäugt.


Einmal bekam ich von einem Gefangen ein kleines Holzbrettchen mit Griff geschenkt. Auf ihm waren 4 kleine geschnitzte Hühnchen und ein Hahn befestigt. Die Köpfe waren beweglich und von jedem Kopf ging eine Schnur durch kleine Löcher im Brett nach unten. Dort war ein Holzklötzchen als Gewicht an den fünf Schnüren befestigt. Wenn ich das Gewicht im Kreis schwingen ließ, pickten die kleinen Hühnchen und der Hahn nacheinander auf das Brettchen, so als wenn sie Körner pickten. —


Als Dank habe ich ihnen aus dem Vorratskeller Essen stibitzt.


Dies ging aber nur mit Annas Hilfe.


Frau Vorndran:


Die Herrin unseres Hauses wurde von den anderen Dorfbewohnern mit Respekt und Zuvorkommenheit behandelt. Schließlich hatte sie ja auch den Schlüssel zum Keller der Vorratskammer, aus der heraus viele Begehrlichkeiten kamen.


Eine allgemeine Aufregung und Betriebsamkeit konnte ich anfänglich nicht einschätzen, geschweige denn verstehen. Anna sollte den irdenen Topf holen!?... Was sollte das denn sein? Anna sagte auch nichts. Sie ergriff einfach meine Hand und zog mich mehr oder weniger durch die Dorfstraßen. Vor einem kleinen Häuschen blieben wir stehen und Anna ging einfach so rein und rief nach Alwine. Alwine brachte einen kleinen Krug mit Henkel und übergab ihn Anna, zwinkerte mir zu und meinte Anna solle mit dem Zaubertöpfchen sehr, sehr vorsichtig sein.


Sie hob noch einmal vorsichtig das darüberliegende Tüchlein, roch daran und verdrehte die Augen als hätte sie an den Wohlgerüchen Arabiens geschnuppert. Nun war meine Neugier vollends geweckt. Auch durfte ich nur mal oben auf dem zugedeckten Töpfchen riechen.


Beeil dich sonst verliert der Inhalt des Topfes seine Zauberkraft. — Im Backhaus des Dorfes wurden wir schon erwartet, das Tuch heruntergezogen und der leicht blubbernde Inhalt in den schon mit Mehl und warmem Wasser gefüllten Backtrog geschüttet, der von den Frauen in weißen Schürzen sofort verknetet wurde.


Da soll Zauberkraft drin sein?


Warts nur ab, jeder Zauber braucht seine Zeit.


Der Sauerteig muss erst arbeiten. — Und wir auch!


Das Backhaus


Im Backofen knisterte zwar schon ein wärmendes Feuer, es musste neues trockenes Reisig aus dem Holzschopf geholt werden. Auch das Zaubertöpfchen bekam wieder eine neue Füllung für den nächsten Sauervorteig.


Staunend sah ich wie die Brotlaibe entstanden und oben auf Holzbrettem zum Ruhen und Aufgehen gelegt und mit Tüchern zugedeckt wurden. — Aber jetzt kommt das Beste. Aus den Teigresten formten die Frauen flache Fladen, welche mit geriebenen Möhren und Äpfeln belegt wurden. — Die Reisig Glut wurde aus dem Backofen in eine eiserne Pfanne gezogen und der heiße Ofen mit an Stangen befestigten nassen Lappen ausgewischt.


Unzähligen Fladen kamen in den heißen Backofen. Es duftete nach frischem Brot und hektisch wurden sie im Ofen hin und her geschoben. Dann lagen sie dampfend zum Abkühlen auf den unteren Brettern des Regals. Die inzwischen aufgegangen Brotlaibe wurden in den glühenden Ofen geschoben und die Ofentür verschlossen. Alle setzten sich im Rund auf die Bänke an den Wänden und es wurde feierlich still, wie in der Kirche. —


Frau Vorndran verteilte an jeden einzelnen die Fladenstücke. So etwas herrlich Duftendes und fantastisch zauberhaft Schmeckendes habe ich noch nie erlebt.


„Na mein Junge“ meinte sie, „Wie war das?“


Ich sah sie an und sagte frech zu ihr:


„Das schmeckt ganz prima, Frau Hintendran“ — und schon bekam ich eine geknallt, so schnell konnte ich gar nicht gucken. Alle lachten und ich befühlte meine leicht gerötete Wange. — Sie hatte eine „Gute Handschrift“. Aber trotzdem bekam ich von ihr lächeln noch ein zweites Stück. Nach Ewigkeiten kamen auch die Brote zum Vorschein. Heiß, duftend und sie sahen genauso aus wie die Brote auf dem an Drähten hängenden Brett im Vorratskeller. Dorthin wurden sie vorsichtig, auf einem kleinen Leiterwägelchen transportiert.


Die Flucht des deutschen Militärs:


Als plötzlich deutsche Soldaten auf der Flucht durch die Straßen rannten und nach irgendetwas Fahrbarem suchten, alte Fahrräder z.B., entstand Aufruhr im Dorf. Alle verschwanden in den Häusern und ich bezog meinen Ausguck in unserem Zimmer am Fenster.


Die Soldaten warfen ihre Waffen weg, irgendwohin. Die junge Frau im Haus gegenüber nahm einen der Soldaten bei sich auf. Er wurde neu eingekleidet und sah jetzt wie einer der Bauern des Dorfes aus. Dann gruben die Beiden im Garten ein großes tiefes Loch. Hier wurden seine Uniform, seine Waffen und auch alle herumliegenden Gewehre und Uniform teile, welche die anderen Soldaten auf der Flucht weggeworfen hatten, hineingeworfen. Die junge Frau richtete die Beete wieder so her, dass keinerlei Spuren zu sehen waren. —


Am Farrenstall löste sie den Riegel, damit waren die Gefangenen frei und konnten gehen. Das Gebäude gehörte der Dorfgemeinschaft und dort waren jetzt neben dem Bullen, Kriegsgefangene eingesperrt. Sie bekamen täglich als Verpflegung. nur eine Notration. Den Dorfbewohnern war es vom Militär her strikt verboten ihnen zusätzlich etwas zu Essen zu bringen. Wenn die Sonne schien, saßen sie vor dem Stall auf der Straße und schnitzten etwas, oder halfen, wenn der Stier zu den Kühen geführt wurde. Meist wurden sie von den Kindern des Dorfes, zu denen ich jetzt auch zählte, wie fremde Wesen vom anderen Stern beäugt.


Wildflecken:


Das Heeresverpflegungsdepot in Wildflecken innerhalb des Truppenübungsplatzes wurde ebenfalls aufgegeben. Die Bauern unseres Dorfes spannten die Fuhrwerke an und zogen los. Auch viele Bauern der Umgebung waren unterwegs. Dort gab es dann ein heilloses Durcheinander.


Gegen Abend kamen sie beladen mit Säcken voll Lebensmitteln zurück. Es gab Zucker, Mehl, Fett Trockengemüse und Lebertran. — Es sei so schrecklich gewesen erzählten sie, dass einige dabei fast zu Tode gekommen seien.


Aus den vier Stockwerke hohen Lagerhäusern wurden die Säcke einfach aus den oberen Stockwerken geworfen, wobei viele Personen auch verletzt wurden. Unter unserem Bett landete Trockengemüse und auch andere Lebensmittel.


Amerikanische Einheiten


Vom Dorfrand aus konnte man sie sehen. Eine amerikanische Einheit näherte sich. „Sie kommen! Alles in die Häuser! Ruhe bewahren!“ rief der Soldat, den die junge Frau von gegenüber in einen Bauern verwandelt hatte und hing ein weißes Tuch über das Gartentor. —


Es war gespenstisch und verdächtig ruhig. Dann kamen mit Maschinengewehren die Soldaten, sich gegenseitig sichernd. Die Schwarzen kamen zuerst. Sie waren in voller Kampfausrüstung. Ich wurde vom Fenster weggezogen. Unten im Flur hörte ich fremde Befehle. Die Amerikaner durchsuchten jedes Zimmer. Uns trieben sie in die Küche. Die ganzen Hausbewohner mussten sich da versammeln.


Zwei Soldaten nahmen Peter und mich auf den Schoß. Damit wir auch ruhig blieben, fütterten sie uns mit Schokolade und Kaugummi. Wenn einer von uns wegwollte, hielten sie uns lächelnd fest und sagten etwas in einer mir fremden Sprache. Es klang aber freundlich.


Ich hörte wie andere Soldaten das ganze Haus durchsuchten. Dann wurde es ruhig. Die junge Frau von gegenüber kam mit einem amerikanischen Offizier und übersetzte, dass einige Soldaten hier einquartiert werden. Dazu musste Frau Vorndran ihr großes Zimmer räumen, weil da mehrere Soldaten wohnen und schlafen würden.


Ein Soldat brachte einen Korb voll Eier, den die Frauen braten sollten. Dazu brachte Frau Vorndran einen Brotlaib, von dem nichts übrigblieb.


Wir schliefen weiterhin in unserem Zimmer und mir blieb der Ausguck am Fenster. Dort sah ich, wie der Offizier verdächtig lange das frische Beet im Garten anguckte. Aber die junge Frau hatte ihn offensichtlich beruhigt. Meine Mutter bedeutete mir ernsthaft und deutlich zu schweigen.


Der Offizier wohnte auch dort. Im Haus gegenüber war dann offensichtlich der Befehlsstand, denn es war ein ständiges Kommen und Gehen.


Hier versinkt meine


Erinnerung wieder im


undurchdringlichen Nebel.


Möglicherweise hilft es, wenn ich erst in die nähere Vergangenheit


und zu dem Besuch bei Anna nach fast 50 Jahren mit dem Wohnmobil


springe.


Das ist aber auch schon über


30 Jahre her. —




8. Mai 1945


Kriegsende





Ende der Kampfhandlungen


Durch die Flucht des Deutschen Militärs


entstand ein Vakuum, in welchem es


zu chaotischen Zuständen kam.


Die Bewachung der Lebensmittelbevourratung


wurde aufgegeben und es kam zu Plünderungen.


Deutschland wurde in 4 Zonen eingeteilt,


so wie die Soldaten der Kriegsparteien


Russland, Amerika, England und Frankreich


im Kampf vorwärts kamen.


Die Amerikaner blieben an der Rhön,


um mit den Russen nicht in Konflikt zu geraten


1983


Der Zeit voraus in Sondernau nach fast 50 Jahren


In unserem ersten Wohnmobil:


Michaela und ich haben Anna


nach 50 Jahren mit unserem alten Wohnmobil wieder besucht.


Das war ein ehemaliger Rettungs-Notarztwagen der Aachener Feuerwehr,


den ich mit viel Geschick und Liebe zum Detail, ausgebaut habe.


Wir haben mit diesem Wagen die herrlichsten Fahrten gemacht.


Den Wagen durfte ich als Stadtangestellter ersteigern,


nachdem er den einhunderttausendsten Kilometer gefahren hatte.
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Als Schauspieler des Theaters der Stadt Aachen,


hatte ich einen Vertrag als Regisseur und 1. Charakterspieler.


An die erste schmerzhafte Begegnung mit diesem Notarzt-Rettungswagen


kann ich mich sehr gut erinnern: Ich probte mit der Kollegin Gabriele


Ropertz im Jahr 1983 das Shakespeare Stück:


„Der Widerspenstigen Zähmung“ Meine Rolle war der Petruchio.


Wir hatten noch 14 Tage Zeit bis zur Premiere und probierten alle möglichen


spektakulären Tricks aus. Als Bühnenbild hatten wir eine Zirkusarena,


welche ganz herrlich zu bespielen war.


Auf dem Trapez mit circensischen Nummern fühlten wir uns wohl. Aus so einer launigen lockeren At mosphäre heraus bot ich meiner Partnerin einen Sitzplatz an, den sie gern annahm. — In meiner Rolle war ich launig und frech und schlüpfte gerade noch vor ihr auf die Sitzgelegenheit, worauf sie wie ein kleines Mädchen, zornig mit beiden Ellenbogen nach hinten schlug. Da ich aber zuerst auf dem Stuhl saß, kam sie auf meinem Schoß zu sitzen. Gabi hatte eine höhere Sitz Position und ihre Ellenbogen waren genau in Höhe meines Gesichtes. Ihr Ellenbogencheck entwickelte sich zum klassischen Karateschlag und dieser traf genau mein Nasenbein. —


Ein Sternenregen entzündete ein Feuerwerk in meinen Kopf und ich hatte das Gefühl mitten in einer Kesselpauke zu sitzen. Das nicht enden wollende Crescendo vollführte die virtuellsten Kapriolen.


Da lag ich nun, ausgeknockt auf dem Bühnenboden. Im Rund der Zirkus Arena versammelten sich alle meine Kollegen. Von Feme drang eine immer wiederkehrende Nachricht zu mir:


Michaela, mit der ich mittlerweile seit sechzig Jahren verheiratet bin, sei verständigt.


[image: ]


Die Darstellerin der „Bianca“ hätte mit Michaela gesprochen und ihr versichert, dass es nicht so schlimm sei.“


Ja wie, nicht so schlimm. — Ich lag blutüberströmt da.


Michaela kannte sich im Theater gut aus, ihre letzte Rolle, die sie hier gerade gespielt hatte, war „Die Katze“ in „Die Bremer Stadtmusikanten“ .So tauchte sie plötzlich aus den Kulissen auf. Zuerst zeichneten sich noch verschwommen die Umrisse ihres G esichtes, welche langsam klarer wurden. Ich lächelte sie an, jedenfalls glaubte ich das zumindest, aber meine zertrümmerte Nase lies dies wahrscheinlich nur unzureichend zu.
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Mein besonderes Dankeschon geht an:
Dr. Friedel Weise Ney, Andreas Grude
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Anordnung!

Frauen jeden Alters
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haben das Stadtgebiet von
Breslau zu verlassen!

U den Abtransport von Kranken und
Gabrechlihan weiter zu ermaglichen,
setzen sich alle Getlihigen
u Fubin Marsch.
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.Der Widerspenstigen Zahmung*: Gabricle
Ropertz und Tom Witkowski am Trapez.

Foto: Gillessen
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